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Für meine Oma und all die Personen,


die der kommunistischen Zeit in


Russland zum Opfer gefallen sind.




Prolog


„Die Deutschen haben uns gewaltsam mitgeschleppt!“ Mein Herz klopft bis zum Zerspringen. Obwohl die Deutschen unsere Rettung waren, sage ich gegen sie aus. Wie kann ich nur, wie kann ich nur so etwas Schlechtes tun? Ich schaue rüber zu Wanja. Er steht einige Meter vor mir. Auch er hat gelogen; auch er hat etwas Falsches ausgesagt. Warum lüge ich?


Doch obwohl mich mein Gewissen plagt, spreche ich weiter: „Wir wollten in Russland bleiben, aber die Deutschen ließen uns keine Wahl!“ Während meine innere Stimme immer heftiger wird, frage ich mich, ob die Kommission mir glaubt. Ein Russe prüft meine Papiere und betrachtet mich skeptisch. Mein Herz rast. Jeden Moment werde ich vor Spannung platzen. Glaubt er mir nicht? Wird alles umsonst gewesen sein? Wird man uns jetzt, wo wir schon auf der Schwelle zum Leben in Freiheit stehen, die Tür zuschlagen?


Mein Herz klopft immer lauter. Werde ich durchkommen? Wird Gott unsere Gebete erhören, auch wenn wir nicht ganz bei der Wahrheit bleiben?




Erster Teil


1931/1932



I.


„Das ist unmöglich! Das können sie nicht tun! Was wird uns denn in diesem gottverdammten Russland noch alles passieren?!“, hätte Katharina am liebsten aus voller Kehle geschrieen. Sie war soeben Zeuge eines Gespräches ihrer Eltern gewesen. Eigentlich sollte sie schon längst im Bett liegen. Ein harter Arbeitstag lag hinter ihnen. Doch sie hatte gegen den Willen ihrer Mama noch einige Zeilen in ihr Tagebuch geschrieben. Zu ihrem siebten Geburtstag hatte sie von ihrem Papa ein wunderschönes Tagebuch mit einem roten Deckel bekommen. Sie hatte noch nicht viel hineingeschrieben, denn sie erlebte nichts Aufregendes und in ein Tagebuch musste doch etwas Spannendes hineingeschrieben werden, so dachte Katharina.


Nachdem sie das Tagebuch an seinen Platz gelegt hatte, war sie noch einmal in die Küche geschlichen und dann, weil sie Stimmen vernommen hatte, vor der Schlafzimmertür ihrer Eltern stehen geblieben. Obwohl der Vater sehr leise gesprochen hatte, hatte sie jedes einzelne Wort verstanden.


Die Worte ihres Vaters hallten in ihrem Innersten nach. Was hatte er soeben gesagt? Er, als einer der größten Bauern im Dorf, sollte entkulakisiert werden. Ein schreckliches Wort! Was es bedeutete, das hatte Katharina mit ihren sieben Jahren schon längst begriffen. Als Kulaken wurden die Bauern bezeichnet, die mehr besaßen als das einfache russische Volk. Und die meisten mennonitischen Bauern hatten es zu etwas gebracht und besaßen Wirtschaften. Dietrich Braun, Katharinas Vater, war da keine Ausnahme.


Schon als junger Mann hatte Dietrich es verstanden, sein Geld zu investieren. Er hatte schwer gearbeitet und sich mit seinem hart verdienten Geld eine Wirtschaft im Dorf Liebenau gekauft. Diese hatte er im Laufe der Zeit auf Vordermann gebracht: Die Wohnhäuser und Ställe waren renoviert, Hof und Garten angelegt worden und seine Maschinen gehörten zu den modernsten im Dorf. Ja, er hatte sich ein gutes Ansehen und einen Namen im Dorf gemacht! – Und das alles in weniger als 20 Jahren! Darauf konnte man stolz sein! Er hatte es bewiesen, dass Mennoniten, die als arbeitsam und strebsam gelten, es mit viel Arbeit zu etwas bringen können. Man muss nur wollen!


Seine Frau und seine Kinder sollten es einmal besser haben! Die Kinder würden die beste Schulbildung bekommen. Sie sollten es zu etwas bringen! Das waren, wenn auch nicht oft seine Worte, so doch immer seine Gedanken gewesen.


„Mein Vater gehört jetzt also auch zu den Kulaken“, dachte Katharina, während sie wie hypnotisiert in ihr Zimmer zurückkehrte. Das bedeutete, dass sie demnächst all ihr Hab und Gut an die russische Regierung würden abgeben müssen. Nichts, aber auch gar nichts würde ihnen mehr gehören! Sogar ihren Hof würden sie verlassen müssen. Und wohin sollten sie gehen? Katharinas Gedanken überstürzten sich. Was würde aus ihnen werden? In den letzten Minuten lief vor ihrem inneren Auge immer und immer wieder eine Szene ab. Sie hatte vor einigen Wochen zugesehen, wie bei ihrer Freundin Susanna der ganze Hof geräumt wurde. Alles wurde mitgenommen. Von den Werkzeugen bis hin zu dem schönen Porzellangeschirr, das Katharina heimlich immer so bewundert hatte. Dabei waren die russischen Beamten so unfreundlich mit den Menschen und Sachen umgegangen, dass Katharina noch jetzt eine Gänsehaut bekam, wenn sie daran dachte. Seit diesem Tag hatte sie Susanna nicht mehr gesehen. Die ganze Familie war irgendwo untergetaucht.


Nachdem sie sich einige Zeit im Bett herumgewälzt und ohne Erfolg zu schlafen versucht hatte, kam ihr der Gedanke, sie sollte Liese, ihre ältere Schwester, wecken. Doch nachdem sie zweimal ihren Namen rief und diese sich nicht rührte, ließ sie es. Der Rest der Familie würde schon früh genug davon erfahren.


Irgendwann fiel auch Katharina in einen unruhigen Schlaf.
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Von einem lauten Poltern wurde Katharina am nächsten Morgen schon früh geweckt. Im selben Augenblick dachte sie wieder an die Geschehnisse der letzten Nacht. Sie sprang auf, wollte Liese wecken und ihr alles erzählen. Doch Lieses Bett war leer. Schnell zog sie sich an und lief in die Küche. Beim Eintreten machte sie sich ein Bild von dem, was lief. Mama und Liese packten eifrig das schönste Geschirr in Kästen. Papa war nirgends zu sehen.


„Tina“, begann die Mutter. So wurde Katharina zu Hause von allen genannt. Eigentlich mochte sie viel lieber Katharina gerufen werden, aber man beließ es in der Regel bei Tina, der Kürze wegen. „Guten Morgen, Tina! Es ist etwas ganz Schreckliches passiert. Noch heute wird man uns alle Sachen, die wir haben, wegnehmen. Komm, pack mit an. Vielleicht können wir noch einige wenige Sachen retten, indem wir sie irgendwo verstecken.“ „Warum, Mama, was haben wir getan? Wieso behandelt man uns so schlecht?“ Mit Tränen in der Stimme antwortete die Mutter: „Ich weiß es nicht, Tina! Wir verstehen so manches nicht, was im Moment geschieht. Aber Gott ist bei uns, er wird uns beschützen.“ Katharina verzichtete auf die Fortsetzung des Gesprächs. Sie sah ihrer Mama an, dass diese in der letzten Nacht wohl nicht geschlafen hatte.


Verzweifeltes Weinen riss die drei Frauen aus ihren trüben Gedanken. Heinrich war aufgewacht. Katharina gab ihrer Mutter durch eine Handbewegung zu verstehen, dass sie sich um ihren fast einjährigen Bruder kümmern würde. Sie liebte ihren Bruder Heini über alles. Nachdem in den letzten Jahren zwei ihrer Geschwister bald nach der Geburt gestorben waren und ihre Mutter noch eine Fehlgeburt gehabt hatte, war Heini ein wahres Wunder in der Familie: Gesund und munter, immer mit einem Lächeln auf den Lippen.


Katharina betrat das Zimmer des Kleinen und nahm ihn sorgsam in den Arm. Heini hörte auf zu weinen und schenkte seiner Schwester sein schönstes Lächeln. Obwohl Katharina im Moment überhaupt nicht nach Lachen zu Mute war, lächelte sie zurück. Was würde aus Heini werden? Er war noch so klein. Würde er es schaffen? Würden sie alle es schaffen? Würde Papa auch bald, wie schon so viele Männer im Dorf, abgeholt werden?


Katharina wurde aus ihren verzweifelten Gedanken gerissen, denn sie hörte, wie ein Lastwagen auf den Hof fuhr. In aller Eile zog sie Heini an und ging mit ihm in die Küche. Die Kasten standen noch offen auf dem Tisch, aber Mutter und Liese waren nicht mehr da. Katharina lief mit Heini auf den Hof und sah, wie Vater heftig mit zwei Beamten diskutierte. Mutter und Liese standen Arm in Arm da und aus der Scheune kamen Dieter und Hans, Katharinas Brüder, hinzu. Die ganze Familie war komplett und erlebte nun den Albtraum ihres Lebens.


„Keine weiteren Diskussionen! Sie sind ein Feind des Staates, und Staatsfeinde müssen weg!“ Der Beamte spuckte Dietrich noch vor die Füße, bevor er sich an die Inspektion von Haus und Hof machte. In den nächsten Minuten musste Familie Braun zusehen, wie all das, was sie sich in den letzten zwei Jahrzehnten angeschafft hatten, weggeschafft wurde. Dietrich und Elisabeth sahen sich in die Augen und fanden keine Worte, ihre Frustration und Ausweglosigkeit auszudrücken. Dietrich wischte sich schnell eine Träne weg, die sich in seinem Augenwinkel gebildet hatte. Auf keinen Fall durfte er jetzt schwach werden. Seine Kinder durften nicht sehen, wie verzweifelt er war.


„Papa, wo bringen die das ganze Zeug hin?“ „Wahrscheinlich zu irgendeinem Kollektiv, wo die Sachen dann weiter gebraucht werden, Wanja“, antwortete Dietrich auf die Frage seines fünfjährigen Hans, der von allen Wanja gerufen wurde.


Wanja schmiegte sich an seinen Vater und fing an zu weinen. Er ließ seinen Tränen freien Lauf und Dietrich hinderte ihn nicht daran. Er legte seinen Arm auf die Schulter seines Zweitjüngsten. Wie gern hätte er seiner Familie diese Demütigung erspart. Er hatte zwar schon lange damit gerechnet, denn so viele im Dorf waren schon denselben Weg gegangen. Ihr Dorf war wohl eines von den letzten, das von der Kollektivierung heimgesucht wurde. Doch jetzt traf es ihn. Wieso sollte auch gerade er verschont bleiben, wenn alle anderen ungerecht behandelt wurden?
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Den Tag hatten sie irgendwie hinter sich gebracht. Was sie so recht getan hatten, wusste wohl keiner zu sagen. Am Abend saßen sie in der großen Stube. Die Leere des Zimmers schmerzte. Dort, wo bis heute früh noch die große Truhe gestanden hatte, sah man eine gähnende Leere. Diese Truhe hatte Elisabeth Braun von ihrer Großmutter geerbt, als diese vor einigen Jahren gestorben war. Es war Familiengut – und nun war sie weg. Dass sie sie nie wieder sehen würden, war allen klar. Außer Heini natürlich. Dieser begriff überhaupt nichts. Er schaute in traurige Gesichter und versuchte mit seinem Lächeln und mit seinen ersten paar Silben, die er seit neuester Zeit sprach, die Situation erfolglos aufzuheitern.


In der Ecke, wo das Bett mit dem Vorrat an Federbetten und Decken gestanden hatte, stand nun ein einsames Bettgestell. Das Gestell hatte sie wohl schon nicht mehr interessiert. Denn das war geblieben. Geblieben war auch der Schrank, in dem das Porzellangeschirr gestanden hatte. Das Geschirr, das Mama und Liese so fleißig eingepackt hatten, war so verpackt mitgenommen worden. Nichts hatte die Mama von ihren Kostbarkeiten retten können. Na ja, nichts war vielleicht etwas zu viel gesagt. Die große Wanduhr war, aus welchem Grund auch immer, an der Wand hängen geblieben. Sie tickte weiter und erinnerte Familie Braun mit jedem Schlag daran, dass das Leben weitergehen würde und dass dringend eine Entscheidung getroffen werden musste.


„Hört mal her, Kinder. Wir haben heute etwas ganz Schlimmes erlebt. Aber so weh es mir auch tut, es euch zu sagen, das war erst der Anfang. Für uns beginnt jetzt ein Leben, das nicht einfach sein wird. Wir sind heute offiziell als Kulaken abgestempelt worden, das bedeutet, wir haben hier in Russland nur noch Feinde. Auch unsere mennonitischen Freunde werden sich nicht um uns kümmern, nicht einmal unsere eigenen Geschwister. Wenn sie das tun, werden sie sehr hart bestraft.“ „Aber du hast doch Franz Friesens auch geholfen, Papa, als er sich neulich verstecken musste!“, warf Dieter, der Älteste, ein. „Wieso wird uns dann niemand helfen?“ „Du hast Recht, Dieter! Ich habe Friesens geholfen, indem ich ihnen fast zwei Wochen in der Scheune Unterkunft anbot. Doch ich ging damit ein Risiko ein. Und wir können von den anderen nicht erwarten, dass sie ihr Leben für uns riskieren.“ „Das ist ja mal wieder typisch! Wir helfen anderen, aber uns hilft keiner!“


Noch bevor Dietrich auf die Reaktion seines Ältesten etwas antworten konnte, hörten sie ein Klopfen. Das Klopfen kam aber nicht von der Vordertür. Es klopfte am Fenster. Das konnte eigentlich nur bedeuten, dass es jemand aus dem Dorf war. Voller Spannung ging Dieter ans Fenster und öffnete. Vor ihnen stand Peter Berg, ein guter Freund der Familie.


„Peter, so komm doch rein!“, lud der Vater ein. „Nein, danke“, lehnte Peter das Angebot ab. „Es ist mir zu gefährlich. Ich will sofort wieder gehen. Dietrich, ich habe am Nachmittag von zwei Dorfbewohnern gehört, was heute bei euch passiert ist.“ Dietrich nickte mit traurigem Gesicht. „Außerdem hörte ich, dass man in den nächsten Tagen noch einmal vorbeikommen und euch vom Hof schicken wird. Dietrich, das bedeutet, dass sie dich als Familienvater wahrscheinlich gleich mitnehmen.“ Dietrich nickte wieder. Peters Nachricht bestätigte ihm nur, was ihm in den letzten Stunden die ganze Zeit durch seinen Kopf gegangen war. „Danke, Peter. Ich schätze dein Kommen sehr!“ „Ist schon gut, ich muss aber weiter. Gott mit euch, liebe Brauns! Ihr habt so vielen Leuten geholfen und Gutes getan.“


Die Nachricht schlug in der Familie Braun wie eine Bombe ein. Keiner sagte ein Wort. Man hätte eine Nadel fallen hören, so still war es in der großen Stube. In den letzten 24 Stunden war so viel passiert. Und die Zukunft sah dunkel, sehr dunkel aus!


„Ich hasse dieses verdammte Russland!“ Katharina, die Temperamentvolle, konnte ihre Gefühle nicht für sich behalten. Normalerweise wäre jetzt eine scharfe Zurechtweisung von Seiten der Eltern gekommen. Doch diese waren so sehr in Gedanken, dass sie auf Tinas Ausbruch überhaupt nicht reagierten.


„Lasst uns mal überlegen, was das Beste für uns alle ist“, sagte der Vater schließlich. „Das ist überhaupt keine Frage, Papa!“ Katharina hatte ihre Antwort gleich parat. „Wir wollen auf keinen Fall ohne dich leben. Uns geht’s schlecht, aber wenn du nicht da bist, geht’s uns noch viel schlechter. Wir müssen uns also alle zusammen irgendwo verstecken.“ Der Rest der Familie nickte. Sie mussten zusammen bleiben, etwas anderes stand überhaupt nicht zur Debatte. Was sollten sie denn ohne ihren Papa tun?


„Das bedeutet, wir müssen noch heute Nacht unsere Flucht antreten und uns irgendwo verstecken.“ Elisabeth war es, die diese Worte aussprach. Als alle sie mit großen Augen anschauten, wurde sie sich ihrer Worte erst recht bewusst. Hier gab es kein langes Überlegen und Planen, hier galt es, sofort zu handeln. In dieser Nacht nahm ihr Leben eine drastische Wende. Sie würden am Morgen nicht wissen, ob und wo sie die nächste Nacht verbringen würden, auch nicht, ob sie etwas für ihre Mägen bekommen würden oder nicht.


Die ganze Familie fasste sich an den Händen und Dietrich tat etwas ganz Verbotenes. Er betete. Über den Glauben zu sprechen und zu ihrem Gott zu beten war ihnen von der Regierung verboten. „Unser Volk braucht keinen Gott“, so hatte Stalin gesagt.


Doch im Hause Braun hielt man sich nicht daran. Im Stillen hielten sie fest zu Gott. Dietrich betete jetzt also zum letzten Mal in ihrem Haus. Er bat um Bewahrung und Schutz und dankte Gott dafür, dass noch alle am Leben und zusammen waren.


Noch in derselben Nacht begaben sie sich auf eine Reise mit unbekanntem Ziel. Katharina glaubte, im Leben könnte ihr nichts Schlimmeres passieren.



II.


Bevor sie aber endgültig Haus und Hof verlassen konnten, musste noch eine sehr wichtige Entscheidung getroffen werden. Wanja war es, der plötzlich fragte: „Und was ist mit Opa und Tante Susi?“ Die Eltern sahen sich an. Katharinas erste Gedanken waren: Die können wir auf gar keinen Fall mit auf die Flucht nehmen. Zwar hatte Mama sie immer wieder ermahnt, liebevoll mit den beiden umzugehen. Aber das ginge dann doch zu weit! Sie mochte ihre Tante Susi nicht. Sie hatte es schon so oft versucht, aber bisher hatte sie es noch nicht geschafft, ihr gegenüber liebevolle Gefühle zu zeigen. Opa, ja den mochte Katharina. Sie liebte es, mit ihm zusammen auf der Gartenbank zu sitzen und seinen Geschichten zu lauschen. Stundenlang konnte sie ihm zuhören. Wenn Opa erst anfing von früher zu erzählen, versank sie in eine ganz andere Welt. Opa wusste so viel Schönes über Russland zu erzählen, von damals, als es in Russland noch ruhig war, als noch ‚ein anderer Wind wehte’, wie Opa immer zu sagen pflegte. Mit seinen 75 Jahren kannte er Russland noch aus den guten Zeiten. Sein Herz schlug für sein Vaterland. Er war hier geboren und wollte hier auch sterben.


Aber Tante Susi? Katharina wusste selber nicht genau, was sie als Kinder an Tante Susi so störte. Sie fanden sie einfach komisch. Noch nie hatten sie Tante Susi sprechen hören. Sie saß nur immer teilnahmslos da und nahm von dem Leben auf dieser Erde nichts wahr, so schien es zumindest. Komisch, sehr komisch, fand Katharina ihre Tante Susi. Mama hatte mal zu ihr gesagt, dass Tante Susi etwas sehr Schlimmes erlebt habe; was genau, hatte sie nicht gesagt. Aber es musste wirklich etwas Schlimmes gewesen sein. Katharina konnte sich nicht vorstellen, was so schlimm sein konnte, dass man nicht arbeiten und auch nicht mehr sprechen konnte oder wollte. Denn so schien es immer. Tante Susi wollte nichts, sie wollte nicht einmal mehr leben. Das hatten sogar sie als Kinder schon festgestellt, so wie sie dahinvegetierte.


Der Opa bemühte sich sehr um Tante Susi. Aber nicht einmal seine interessanten Geschichten konnten sie aus ihrer Apathie herausholen. Doch niemals hatte Katharina ihren Opa ungeduldig mit ihrer Tante gesehen. Auch ihre Mama ging immer liebevoll mit Tante Susi um. Katharina glaubte oft, dass sie es nie schaffen würde. Insgeheim bewunderte sie ihre Mutter, aber wenn sie dann erst wieder an der Reihe war, sich einige Stunden mit Tante Susi zu beschäftigen, war sie nervös und vergaß all ihre guten Vorsätze. Tante Susi lebte schon, soweit Katharina zurückdenken konnte, mit Opa alleine. Sie war Papas einzige Schwester. Überhaupt hatte Papa keine anderen Geschwister. Na ja, so ganz stimmte das nicht. Papa hatte vier jüngere Schwestern und zwei ältere Brüder gehabt. Alle waren sie im Jahre 1918 gestorben. Alle in einem Jahr, und dann noch die Oma. Katharina hatte in letzter Zeit immer wieder darüber nachgedacht. Sie fand es sehr sonderbar, dass fast die ganze Familie in einem Jahr gestorben war. Bei Gelegenheit würde sie ihre Mutter danach fragen. Bestimmt kam irgendwann einmal der richtige Augenblick.


Katharina wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass ihre Tanten und Onkel und ihre Oma nicht nur im gleichen Jahr, sondern auch noch alle am selben Tag gestorben waren. Sie ahnte nicht einmal im Entferntesten, welche schrecklichen Erinnerungen mit diesem Tag zusammen hingen. Vielleicht, ja vielleicht hätte sogar sie als Kind ihre Tante Susi besser verstanden, hätte sie Bescheid gewusst.


Aber nun galt es zu entscheiden, was mit Opa und Tante Susi passieren würde. Im Stillen legte Dietrich das Für und Wider auf die Waage. Er musste an seine Familie denken, aber auch an seinen Vater und an seine leidende Schwester. Sein Vater arbeitete im Kollektiv, besaß nichts außer seinem kleinen Häuschen auf Nachbarschaft. Es gab noch mehr Leute im Dorf, die sich regelmäßig um Susi kümmerten. Wahrscheinlich war es für beide Seiten das Beste, wenn Vater und Schwester hier blieben.


„Ich geh schnell einmal rüber und werde mit Vater sprechen“, sagte Dietrich, nachdem er kurze Zeit überlegt hatte. „Es ist wohl das Beste, wenn sie hier bleiben. Sie haben nichts, ihnen kann also niemand etwas wegnehmen.“ Im Stillen atmete Elisabeth auf. Sie mochte ihren Schwiegervater und auch ihre Schwägerin sehr. Doch mit ihnen wäre es noch viel schwieriger geworden zu fliehen und sich zu verstecken.


Während die Familie das Wenige, das ihnen an Kleidern und an Essensvorräten geblieben war, einpackte, lief Dietrich in aller Heimlichkeit durch den Gartenzaun zu seinem Vater, erzählte ihm, was geschehen war, was sie nun vorhätten, und fragte ihn, was er darüber dachte.


„Ich geh hier nicht weg, Dietrich!“, sagte Klaas Braun, ohne lange zu überlegen. „Ich habe auch nicht die Energie, noch eine Reise anzutreten, und schon gar nicht eine Reise, bei der man weder Ziel noch Dauer kennt. Nein, nein, Dietrich! Ich bleibe mit Susi hier. Geh du in Frieden, sofern das in diesem Land möglich ist. Verlass dich auf Gott und zweifle niemals an seiner Kraft und Güte.“


In aller Stille und Heimlichkeit hatten sie miteinander gesprochen. Nun umarmten sich Vater und Sohn ein letztes Mal.



III


„Lasst es uns noch einmal versuchen!“, sagte Elisabeth mit einer leisen, müden Stimme. Mittlerweile waren mehr als zwei Wochen vergangen. Sie hatten noch keine Unterkunft gefunden, wo sie bleiben konnten. Etliche Nächte hatten sie bei Peter Dycks, Bekannten aus dem Nachbardorf Schönsee verbracht. In der Scheune hatten sie sich versteckt und hatten sich tagsüber verborgen gehalten, damit auch keiner sie sehen sollte. Trotzdem wurde die Gefahr entdeckt zu werden immer größer. Die Bekannten hatten sie schweren Herzens darum gebeten, den Hof zu verlassen. Obwohl Elisabeth darüber sehr traurig war, verstand sie die Reaktion dieser Glaubensgeschwister sehr gut. Sie mussten schließlich auch an ihre eigene Familie denken.


Gott sei Dank waren die Nächte noch einigermaßen warm, sodass sie die restlichen Nächte im Wald geschlafen hatten. Doch Elisabeth und Dietrich wussten, dass dies demnächst ein Ende haben würde. Der Herbst näherte sich und sie brauchten für den Winter eine feste Unterkunft, wenn sie mit ihrer Familie am Leben bleiben wollten.


Nun waren sie in dem Russendorf Jasnoje angelangt, das etwa 45 Kilometer von ihrem Dorf entfernt war. Hier kannte Dietrich Iwan Petrow, dem er selbst vor langer Zeit das Leben gerettet hatte. Von ihm erhoffte er sich nun eine Gegenleistung. Als Petrow Dietrich samt seiner Familie erblickte, wusste er sofort, was vorgefallen war.


Er überlegte auch nicht lange: „Kommt herein. Ihr seid uns herzlich willkommen.“ Nachdem er ihnen ein schlichtes Mahl angeboten hatte, kamen er und Dietrich ins Gespräch. Dietrich schilderte ihm die Sachlage. „Wir haben nichts mehr. Und wenn wir zurück in unser Dorf gehen, werde ich wahrscheinlich auf Nimmerwiedersehen weggeschickt.“ Der Russe sprach kurz darauf mit seiner Frau. Sie einigten sich, der ganzen Familie die Dachzimmerwohnung zu geben. Es waren da zwei Schlafzimmer und ein kleines Bad. „Es ist nicht viel Platz, aber hier habt ihr wenigstens ein Dach über dem Kopf.“ Dankbar und mit Tränen in den Augen nahmen Dietrich und Elisabeth das Angebot an. Endlich mal wieder in einem richtigen Haus schlafen!
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Dietrich war gerade erst eingeschlafen, da hörte er, dass unten jemand an der Tür klopfte. Sein erster Gedanke war: „Sie haben mich gefunden“. Er hörte, wie Iwan öffnete und ein heftiges Gespräch mit einer unbekannten Stimme führte. Bald darauf fiel die Tür wieder ins Schloss und es herrschte eine eisige Stille. Gleich darauf hörte er zwar eine leise, aber heftige Diskussion zwischen seinem Iwan und dessen Frau. Dietrich entschloss sich, hinunterzugehen und sich nach den Geschehnissen zu erkundigen. Nur zu gut wusste er, dass der nächtliche Besuch etwas mit ihm und seiner Familie zu tun hatte.


Unten traf er seinen Freund schon wieder allein an. Er saß am Esstisch und trank Wodka. Als Dietrich sich zu ihm setzte, bot sein Iwan ihm ein Glas an. Doch Dietrich lehnte ab. Noch nie hatte er dieses starke Getränk auch nur riechen können.


Einige Sekunden blickten sie sich an, ohne dass jemand ein Wort sagte. „Es ging um uns, hab ich Recht?“, brach Dietrich die Stille. Der Russe nickte nur. „Du bekommst Probleme, weil du uns beherbergst, nicht wahr?“ Wieder folgte nur ein Nicken. Dietrich sah es seinem Freund an, dass er in einer Zwickmühle war: Er würde gerne helfen, wollte aber sein eigenes Leben und das seiner Familie nicht riskieren. „Wir werden euch verlassen, das ist überhaupt keine Frage. Ich will nicht, dass du unseretwegen Probleme bekommst.“ „Ich würde dir so gern helfen. Du hast es ja auch getan, damals, als du mir dein Pferd gegeben hast und ich dadurch meinen Feinden entrinnen konnte.“ „Das waren andere Zeiten, Freund. Jetzt würde ich es vielleicht auch nicht mehr tun“, versuchte Dietrich seinen Freund zu beruhigen. „Du willst mich nur trösten, aber ich fühle mich wie ein Versager, ein richtiger Versager.“ „Was du fühlst und denkst, dafür kann ich nichts. Ich sage dir nur, es ist gut so. Wir haben einen großen Gott mit uns, der wird uns schon helfen.“ Dietrich legte seine Hand auf die Schulter des Freundes und sagte noch beim Weggehen: „Lass meine Familie bis morgen schlafen. Dann ziehen wir weiter.“
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„Und ich dachte, hier könnten wir nun bleiben!“ Katharina brach in Tränen aus, als der Vater sie am nächsten Morgen weckte und ihnen sagte, sie müssen weiterziehen. „Ich will nicht mehr, Papa! Ich bin so müde. Ich will endlich mal wieder ein richtiges Zuhause haben!“ Sie weinte wieder, ohne auch nur zu versuchen, die Tränen aufzuhalten. Dietrich nahm seine Jüngste in die Arme und hätte am liebsten mit ihr zusammen geweint. Wie gut verstand er seine Tochter! Aber was sollte er tun?


„Und ich dachte, es sei Gottes Weg für uns gewesen!“ Die Schärfe in der Stimme seines Ältesten konnte Dietrich nicht überhören. Er war Gott gegenüber sehr skeptisch geworden. Ihm gegenüber würden er und Elisabeth noch viel Weisheit benötigen. „Gottes Wege sind oft nicht zu verstehen, Dieter! Und es hat auch keinen Sinn, wenn wir sie begreifen wollen.“


Die ganze Familie war zusammengekommen, genau wie etwa sieben Stunden zuvor. Gestern Abend noch hatte Vater mit frohem Herzen für die Unterkunft gedankt. Jetzt betete er wieder: „Gott, wir verstehen nicht, was du mit uns vorhast. Aber wir vertrauen darauf, dass du genau weißt, was du tust. Wir empfehlen uns dir auch weiterhin an! Amen.“


„Sollten wir es nicht doch mal wieder in einem mennonitischen Dorf versuchen?“, fragte Elisabeth, nachdem das Gebet verklungen war. „Wir könnten zu meiner Schwester gehen, die in Alexanderwohl wohnt. Dort kennt uns sonst niemand. Sie wird uns bestimmt helfen.“


Obwohl Dietrich nicht gerne jemanden aus der Familie in Gefahr bringen wollte, willigte er ein. Sie hatten nicht mehr viel Zeit. Der Winter stand vor der Tür. Bisher hatte seine Familie immer zu essen gehabt und auch meistens eine Stelle gefunden, wo sie schlafen konnte. Doch dies würde sich ändern. Der Winter in Russland konnte erbarmungslos und lang sein. Viele waren schon vor Hunger und Kälte gestorben. Er musste handeln, sollte nicht jemand aus seiner Familie das nächste Opfer sein!



IV.


„Wie schön, euch mal alle wieder zu sehen!“ Elisabeths jüngere Schwester Anna umarmte einen nach dem andern. Seit mehreren Jahren hatte sie ihre Schwester und deren Familie nicht mehr gesehen. Auch die Umstände, in denen sie lebten, konnten der Familie die Freude nicht rauben. „Ihr seid aber groß geworden!“, staunte sie über Wanja und Katharina. „Das letzte Mal, als ich euch sah, wart ihr höchstens halb so groß. Und dann erst der kleine Heini. Den habe ich ja überhaupt noch nicht gesehen.“ Sie nahm Heini in den Arm und liebkoste ihn.


Die Freude des Wiedersehens war groß! Tante Anna hatte noch etwas Hähnchenfleisch in der Vorratskammer und bereitete es fürs Abendessen vor. Was für ein Festessen für Familie Braun! Seit Wochen ernährten sie sich von trockenem Brot und dünner Kartoffelsuppe. In den Augen der Kinder las man, wie der Hunger sie plagte.


Nach dem Abendessen brachte Elisabeth ihre Kinder zu Bett. Sie waren müde von der langen Reise. Seit sie Jasnoje verlassen hatten, waren mittlerweile schon wieder fast zwei Wochen vergangen.


Während die Kinder sich fürs Bett fertig machten, beobachtete Elisabeth ihre Kinder. Sie sahen schlecht aus. Alle fünf hatten an Gewicht verloren und in den Gesichtszügen der Ältesten lag Müdigkeit, wenn nicht sogar Verbitterung. Elisabeth konnte sich nicht erinnern, dass sie in der letzten Zeit zusammen gelacht hätten. Nur Heini, der Kleine, setzte zwischendurch sein Lächeln auf und erfreute damit Geschwister und Eltern. Er hatte ja auch gemerkt, dass etwas anders war als früher. Aber worum es ging und was passierte, das begriff er nicht – Gott sei Dank nicht! Wenigstens einer, der ein etwas leichteres Leben hatte. Er war auch der Einzige, der noch einigermaßen gesund aussah. Das lag wahrscheinlich auch daran, dass Elisabeth ihn immer noch von ihrer eigenen Portion zugefüttert hatte. Sie selber war deshalb auch sichtlich abgemagert.


Nachdem sie mit den Kindern gebetet und ihnen eine gute Nacht gewünscht hatte, drehte sie sich um und wollte hinunter in die gute Stube gehen, wo die anderen Erwachsenen zusammen saßen. Doch bevor sie das Zimmer ganz verließ, fragte Wanja noch: „Mama, dürfen wir jetzt hier bei Tante Anna bleiben?“ Seine Augen schauten sie so hoffnungsvoll und zugleich mit einer so tiefen Trauer an, dass es Elisabeth fast das Herz brach. „Ich hoffe es, ich hoffe es!“ Sie wollte ihm keine falschen Hoffnungen machen.
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„Elisabeth sieht überhaupt nicht gut aus, Dietrich“, nahm Anna das Gespräch mit ihrem Schwager auf, während Elisabeth die Kinder zu Bett brachte. „Ich weiß, sie hat nur wenig gegessen in den letzten vier Wochen. Sie sieht wirklich schlecht aus, aber was soll ich machen?“ Dietrich selber sah auch müde und älter aus. Sein graues Haar hatte sich in letzter Zeit stark vermehrt. Auch er hatte von seinen Portionen stets den größten Teil für die Kinder zurück gehalten.
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